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Die Fortifikation Murten im Ersten Welt-
krieg - ein befestigter Röstigraben?
Jim Jac/wemef

Im Zuge des Ersten-Weltkriegs-Gedenkjahrs 2014 sind bisher zahlreiche Pub-
likationen erschienen, Ausstellungen eröffnet und Bildquellen online zugäng-
lieh gemacht worden. Den vier Kriegsjahren gilt plötzlich eine grosse Aufmerk-
samkeit, während vorher über lange Zeit eher die Geschichte der Schweiz im
Zweiten Weltkrieg aufgearbeitet wurde.

Nach wie vor ist wenig bekannt, dass sich im Berner Seeland sowie im an-
grenzenden Murtenbiet viele bauliche Relikte aus der Zeit 1914-1918 finden. In
den Wäldern der Region sind noch Betonbunker, Unterstände, Stollenanlagen
und verfallene Feldbefestigungen der Fortifikation Murten vorhanden. Die Ent-
stehung dieser Anlagen soll hier in einem kurzen Überblick erläutert werden.

Die Sumpfgebiete des Grossen Mooses hatten vor der Ersten Juragewässer-
korrektion in den 1870er-Jahren eine Sperrfunktion. Nach den Seespiegelsen-

kungen war das Moos leichter passierbar geworden. Das Gebiet wurde durch
Strassen und Eisenbahnlinien erschlossen. Ab 1901 war die Bundesstadt Bern

per Eisenbahnstrecke via Neuenburg und Val de Travers mit Pontarlier verbun-
den. Diese Route war - ob auf Strasse oder Schiene - die kürzeste Verbindung
von Frankreich nach Bern und ins Mittelland. Nachdem 1913 die Eisenbahn-
strecke Lötschberg - Simplon eröffnet wurde, war die Linie Pontarlier- Bern gar
Teil der zweiten Alpentransversale.'

Nach Kriegsausbruch 1914 befürchtete die schweizerische Armeeführung
einen Umfassungsangriff der Franzosen durch die Schweiz in Richtung der
schwach gesicherten deutschen Südgrenze. Damit hätte Frankreich die erstarrte
Westfront umgehen könnend Um einem allfälligen Angriff entgegenzuwirken,
befahl Generalstabschef Theophil Sprecher von Bernegg (1850-1927) 1914 den

Bau der Fortifikation Murten. Diese hatte die Linie Zihlkanal - Mont Vully-
Murten - Laupen zu sperren und Bern vor Angriffen aus Westen zu schützen.

Zudem sollte die Sperrstellung der Schweizer Armee bei einem Gegenangriff
östlich der Saane oder nördlich des Bielersees die Flanken decken und die

Operationsfreiheit sicherstellen.^ Die Bauten der Fortifikation Murten lagen auf
geschichtsträchtigem Boden. Der Name der Fortifikation war 1914 vermutlich
bewusst gewählt worden. Mit dem Stichwort «Murten» wurde der 1476 errun-
gene Sieg der Eidgenossen über das Heer des burgundischen Herzogs Karl des

Kühnen assoziiert.''

Eine weitere Fortifikation wurde im Raum Hauenstein erstellt. Diese sollte
den Eisenbahnknoten Ölten schützen und Basis sein für eine offensive Vertei-

digung des Juras.^ Nebst der Landesgrenze im Jura wurden nördlich der Alpen
demnach zwei militärgeografische Schlüsselräume befestigt.
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Die weisse Linie zeigt den Verlauf der Fortifikation Murten. Die Fortifikation
sollte die Flankensicherung der eigenen Angriffstruppen übernehmen.
Die weissen Pfeile zeigen die Richtung von möglichen Offensivstössen der
Schweizer Armee. - /Carte: Juri Japuemef/Ju/rane l/l/ofe/ri.
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Im September 1914 leisten ungefähr 16 000 Mann Dienst in der Fortifikation
Murten. Danach ging der Bestand massiv zurück. Von Oktober 1914 bis Ende
1917 war die Fortifikation mit durchschnittlich 2000 Mann besetzt.' Rund zwei

Drittel aller schweizerischen Truppen leisteten mindestens einmal Dienst in ei-

ner Fortifikation.' Während der «Grenzbesetzung» wurden demnach viele

Diensttage nicht nur an der Grenze, sondern auch im Landesinnern geleistet.®

Baugeschichte

Im Jahr 1914 wurden hauptsächlich behelfsmässige Infanterie-Stützpunkte ge-
baut. Dies waren von Stacheldrahthindernissen umgebene Schützengrabensys-
teme in Halbkreisform. In der Kehle, der Rückseite eines Werkes, boten beto-

nierte Unterstände Schutz vor feindlichem Beschuss. Die Stützpunkte lagen in
Schussdistanz auseinander und konnten sich durch Infanteriefeuer gegenseitig
flankieren. Das Gros dieser Anlagen befand sich auf offenen Feldern und nicht
im Wald. Für gute Weitsicht sowie optimale Feuerwirkung riskierten die Er-
bauer eine grosse Exponiertheit, insbesondere was ein feindlicher Beschuss

durch Artillerie anbelangte. Die eigenen Artillerie-Batterien wurden in bewal-
deten Hinterhängen aufgebaut, wo ein gewisser Grad an Deckung gegeben war. ®

Da die Stellungen teilweise auf Landwirtschaftsgebiet lagen, verursachten die
Bauarbeiten Flurschäden. Die damit zusammenhängenden Konflikte zwischen
Bodenbesitzer und Armee regelte man mit Verträgen.'"

1915 wurden die bestehenden Anlagen ausgebaut und durch betonierte Bun-
ker für Maschinengewehre verstärkt. Die unerwartet lange Kriegsdauer führte
auch dazu, dass verschiedene Massnahmen für mehr Komfort in den Stellun-

gen, wie die Wasserversorgung, Beleuchtung und Latrinen, angegangen wur-
den." Zudem liess das Fortifikationskommando die Kommandostellen sowie
die Infanterie- und Artilleriestellungen durch unterirdisch verlegte Telefonka-

bei verbinden." Nicht alle Verteidigungswerke erstellte die Truppe, insbesondere

für Betonbauten zog man auch Bauunternehmungen bei. Im Raum Zihl/Joli-
mont und Mont Vully verband die Armee die Stützpunkte untereinander mit
Schützengräben. So entstanden durchgehende Verteidigungslinien, die weniger
dem Artilleriebeschuss ausgesetzt waren als auf eine bestimmte Fläche konzen-

trierte Stützpunkte. Die Bauten der Fortifikation wurden so den auf den Kriegs-
Schauplätzen gesammelten Erfahrungen angepasst. Bis zum Ende des Aktivdiens-

tes herrschte aber nie Einigkeit darüber, wie die Erkenntnisse zu interpretieren
waren und welche Anpassungen sinnvoll seien. Zwischen der Armeeführung,
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dem Armeestab, dem Geniechef und dem Stab der Fortifikation Murten kam es

in dieser Frage mehrfach zu Streitigkeiten. Gegenstand leidenschaftlicher Dis-
kussionen waren etwa die Fragen, ob Schützengräben oben abzudecken seien

oder ob sich im Gelände eher Vorder- oder Rückhänge für Verteidigungsstellun-

gen anerboten.'*
1916 entstanden im ganzen Fortifikationsgebiet verbunkerte Geschützstände

für 8,4-cm-Geschütze aus den 1880er-Jahren. Die vorgesehene Schrapnellmu-
nition sollte gegen massenweise angreifende Infanterie als Ersatz für fehlende

Maschinengewehre eingesetzt werden." Insbesondere im Jolimont - zwischen
Erlach und Gampelen gelegen - entwickelte sich eine rege Bautätigkeit. Um takti-
sehe Tiefe zu gewinnen, wurden die beiden Verteidigungslinien in der Zihlebene

um eine Hauptkampflinie im Wald ergänzt. Nebst den Betonbunkern entstan-
den in den Fels gehauene Stollen mit Schiessscharten, ein in die Tiefe gestaffel-
tes Schützengrabensystem, unterirdische Kasematten und Munitionsdepots so-

wie eine Scheinwerferanlage zur Beleuchtung der Zihlebene."
1917 hoben Soldaten auch zwischen Twann am Bielersee - Mont Sujet-

Chasserai - Corgémont - Tramelan und weiter Richtung Les Rangiers Schützen-

gräben aus. Diese «Vordere Linie» genannte Anlage sollte die Fortifikation
Murten mit der durch die Grenzbesetzung bereits schwer bewachten Ajoie ver-
binden. Die «Hintere Linie» sollte dann von der Ajoie in Richtung Fortifikation
Hauenstein führen. Ziel der Bauarbeiten war die Schaffung einer feldmässig
verstärkten Front, hinter der die Schweizer Armee imstande sein sollte, 10-14
Tage die Stellung zu halten und die eigene Mobilisation zu decken. Der Ausbau

im Jura dauerte aber nicht lange an. Im Juli 1917 sistierte General Ulrich Wille
(1848-1925) die Schanzarbeiten." Die Planungen durch Brigadier Emil Sonder-

egger (1868-1934) gingen davon aus, dass im Falle einer französischen Offensive

diese lang gestreckte Front nur mithilfe deutscher Truppen und Artillerie zu hal-

ten war." Wohl aus Neutralitätsgründen wurde auch das umgekehrte Szenario

durchgedacht. Im Falle eines deutschen Angriffs sollte die Schweizer Armee von
französischen Truppen unterstützt werden."

Nach einer politischen und militärischen Annäherung zwischen Frankreich
und der Schweiz befahl Generalstabschef Sprecher im August 1917 einen Bau-

stopp für die Fortifikation Murten, der nur noch Unterhaltsarbeiteri erlaubte."
Bis dahin waren etwa 17 000 Meter Schützengräben, gedeckte Schutzplätze für
ca. 6000 Mann, über 200 teils verbunkerte Maschinengewehrstellungen, 40 Stel-

lungen für 8,4-cm-Geschütze sowie 14 Artilleriebatterien entstanden.*" Nach
dem Kriegsende 1918 liquidierte die Armee die Fortifikation Murten. Bis August
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Oben: Der Stützpunkt Ausserfeld lag auf Kulturland oberhalb von Jeuss.
Er wurde ab 1914 erbaut. Der für die ganze Fortifikation Murten typische
Schützengraben ist gut zu erkennen. - ßundesarc/r/v
E27#7000/727#74096#869*.

Unten: Das Foto zeigt einen Bunker des Stützpunktes Vanel (heute
Fanel geschrieben). Dieser lag direkt an der Zihl und somit an der
Sprachgrenze. Im Flintergrund ist die militärgeografisch wichtige Eisen-
bahnbrücke der Strecke Neuenburg-Bern zu erkennen. Die Betonbauten
verschwanden bei der Verbreiterung der Zihl infolge der Zweiten
Juragewässerkorrektion. - ßuncfesarch/V E27#7000/727#74 096#869*.
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1919 wurden die Gebäude ausgeräumt, Anlagen auf Kulturland rückgebaut und
Material aus den Stellungen in die Zeughäuser zurücktransportiert. Ein Teil die-

ser Arbeit wurde von arbeitslosen Soldaten im Sold von Bauunternehmen so-

wie von Insassen der Strafanstalten St. Johannsen und Witzwil geleistet.*'

Soldatenalltag und Zivilbevölkerung

Grundsätzlich hausten die Soldaten nicht dauernd in den Befestigungsanlagen.
Die im Feld vorhandenen Unterstände mit Schlafgelegenheit, Feldküchen und
sanitären Anlagen boten lediglich den Wachhabenden etwas Komfort. Während
die Offiziere meist in privaten Häusern Betten beanspruchten, waren die Sol-

daten in Schulhäusern, Wirtshaussälen, Scheunen oder Ställen einquartiert und
schliefen meist auf Stroh.**

Der Soldatenalltag gliederte sich in der Fortifikation Murten in drei Haupt-
tätigkeiten. Nebst der soldatischen Ausbildung und den Befestigungsarbeiten -
von den Soldaten als «den Tschingg machen» *' bezeichnet - geilt es im Wach-

dienst, die militärischen Anlagen zu sichern. Letzteres geschah durch Absperren,
Patrouillen und Bewachung der Befestigungen.*'' In der Fortifikation Murten
leisteten mehrheitlich die schon älteren Soldaten der Landwehr Dienst. Der
Stabschef der Fortifikation Murten, Eugen Bircher (1882-1956), meinte, die 33

bis 40-Jährigen seien «Männer, die wussten, um was es ging, um Haus, Hof und
Familie»." Oberst Heinrich Bolli (1858-1938), Kommandant der Fortifikation,
sah dies ähnlich und äusserte im Ständerat die Meinung, dass die Landwehr
«das beste Soldatenmaterial sei, das wir besässen».*" Ob die Soldaten ihre Vor-

gesetzten auch so positiv bewerteten, sei dahingestellt. Der Führungsstil vieler
schweizerischer Offiziere orientierte sich an der deutschen Wehrkultur und
führte zu einer verbreiteten Dienstverdrossenheit.*' Der Dienstbetrieb in den

von den Wehrmännern durchschnittlich 500 geleisteten Tagen war nur selten

menschenorientiert und situationsgerecht gestaltet. Kam hinzu, dass der Sold
bescheiden war und noch keine Erwerbsausfallentschädigung existierte. Zahl-
reiche Soldaten und deren Familien wurden damit akut von Armut bedroht, wo-
bei die schlechte Wirtschafts- und Versorgungslage das Problem noch ver-
stärkte.*®

Für die Zivilbevölkerung waren die militärischen Anlagen gesperrt. Wer sich

in Fortifikationsgebieten bewegen musste, benötigte einen Passierschein.*' Im
Falle eines Angriffs auf die Fortifikation Murten war vorgesehen, die ansässige

Zivilbevölkerung zu evakuieren. Im Geheimen traf die Armee bereits 1914 ent-
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sprechende Vorbereitungen. Lediglich die Gemeindepräsidenten hatten darü-
her Kenntnis. Für sie herrschte Schweigepflicht, ansonsten drohte das Kriegs-
gericht. Evakuiert werden sollten die Bevölkerung, der gesamte Vieh- und
Pferdebestand, sämtliche Wagen und Schlitten, Kisten, Fässer für Trinkwasser,
Leucht- und Brennmaterialien, die öffentlichen Kassen und Archive, alle Le-

bensmittel und die Fahrräder. Schwerkranke, die nicht transportierbar waren,
sollten dagegen zurückgelassen werden.

Zusammengetragene Lebens- und Futtermittel wollte die Armee teilweise

für den Eigenbedarf requirieren. Unter der Leitung der Truppen hätte sich die

flüchtende Zivilbevölkerung in Kolonnen und mit beladenen Fuhrwerken
aufgemacht. Auch die Eisenbahn war zum Abtransport von Mensch und Mate-
rial vorgesehen. Es war beabsichtigt, die etwa 48 000 im Fortifikationsgebiet le-

benden Menschen hinter die Aare-Saane-Linie zurückzunehmen.^

Gräben politischer und militärischer Natur

Wie eingangs bereits kurz erläutert, diktierten die militärgeografischen Bedin-

gungen den Verlauf der Fortifikation Murten. Es fällt dabei auf, dass die Sprach-

grenze zwischen der deutschen und der französischen Schweiz sehr ähnlich wie
die Fortifikation Murten verlief." Insbesondere in den ersten Kriegsjahren wa-

ren die beiden Landesteile auch durch die gegenläufige Parteinahme für die

Kriegsparteien getrennt. In der französischsprachigen Schweiz galten die Sym-

pathien eher Frankreich, in der Deutschschweiz Deutschland." Um diesen Ge-

gensatz zu beschreiben, wurde zu Beginn des Ersten Weltkrieges die Metapher
des «Grabens»" zu einem festen Bestandteil des Schweizer Politvokabulars.
Der Begriff war in zweierlei Hinsicht treffend. Einerseits markierte der Saane-

Graben südlich der Fortifikation Murten mehr oder weniger die Sprachgrenze,
anderseits verliefen entlang der Sprachgrenze 17 000 Meter Schützengräben.**
Es ist auf den ersten Blick verwunderlich, dass die Konzeption der Fortifika-
tion Murten entlang der Sprachgrenze keine Pressereaktionen auslöste. Ansons-

ten griffen die Zeitungen die Graben-Thematik ja gerne auf. Ein Grund für das

Schweigen der Presse dürfte in mehreren Verordnungen des Bundesrates zu fin-
den sein. Bereits am 10. August 1914 wurde festgehalten, dass Angaben über
die Anlage von Befestigungen nur veröffentlicht werden dürfen, wenn sie von
einem der Pressekontrollbüros der Armee genehmigt wurden. Bei Zuwiderhand-

lung drohten Geldbussen oder Zuchthaus."
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Nachleben

Nach der Liquidation wurde die Fortifikation vergessen. Kein grösseres Denk-

mal erinnert im ehemaligen Fortifikationsgebiet an die Zeit von 1914 bis 1918.^

In Sugiez erschliesst sich nur dem Kenner, dass die «Route Militaire», die auf
den Vully führt, zwischen 1914 undl918 angelegt wurde." Die Anlagen der For-

tifikation Murten gerieten in Vergessenheit. So waren der Armeeführung kurz

vor Kriegsausbruch 1939 weder Standorte noch Zustand der Anlagen bekannt.

Angehörige der Abteilung für Genie mussten die Befestigungsbauten im Ge-

lände aufsuchen und über deren Zustand Bericht nach Bern erstatten." Einige
Bunker nutzte die Armee dann 1939 bis 1945 ein zweites Mal und integrierte
sie in die neuen Sperrstellen gegen Panzer. Grundsätzlich boten die alten Bau-

ten aber nicht mehr genügend Schutz gegen neue Waffentechnologien wie z.B.

Fliegerbomben." Die Befestigungen, die ab 1939 erstellt wurden, dominieren
in ihrer unübersehbaren Grösse die vergleichsweise bescheidenen Feldbefesti-

gungen aus dem Ersten Weltkrieg. Folglich manifestiert sich eine Überblendung
der Erinnerung an die Relikte der Fortifikation Murten durch die inzwischen

zum Landschaftsbild gehörenden Sperrstellen aus der Zeit zwischen 1939 und
1945. Kommt hinzu, dass das Gedenken an den Zweiten Weltkrieg gegenwärtig
noch durch die beteiligte Generation mitgetragen wird, während Zeitzeugen des

Ersten Weltkriegs längst verstorben sind." Allerdings attestierte 2006 der Denk-

malpfleger des Kantons Bern den noch erhaltenen Bauten der Fortifikation Mur-

ten - wie auch den Sperrstellen - Wert und Qualität eines Baudenkmals. Dies

gilt insbesondere dort, wo sich eine Festungskontinuität nachvollziehen lässt.

In Erlach liegen beispielsweise das historische Schloss, die Sperrstelle aus dem

Zweiten Weltkrieg sowie einige Bauten aus dem Ersten Weltkrieg unweit aus-
einander.'" Heute unterhält der Verein Aistomc/ie Mifoäran/agew Freihnrg/Bern
V7/+MA einige Anlagen der Fortifikation Murten und macht diese auf Führun-

gen zugänglich.^

Anmer/cnngen
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